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1 Einleitung

Angst – wer kennt sie nicht?!

Angst, morgens zu spät zur Arbeit oder zur Schule zu kommen,

Angst, eine Prüfung oder eine schwierige Aufgabe nicht zu bewältigen,

Angst, jemandem zu begegnen, den man nicht mag,

Angst, einen Unfall zu erleiden,

usw.

Diese Liste könnte man beliebig weit fortführen. Mit Sicherheit hat jeder Mensch irgendwann einmal Angst, auch wenn es sich einige nicht eingestehen mögen. 

Leistung – wer muß sie gerade heute nicht erbringen?!

Leistung am Arbeitsplatz,

Leistung zuhause bei der Familie,

Leistung abends am Stammtisch,

Leistung im Sportverein,

usw.

Auch hier könnte man eine buchfüllende Liste erstellen. Jeder muß in vielen Bereichen des täglichen Lebens Leistung erbringen.

Diese beiden Begriffe, schon im Titel genannt, werden in dieser Arbeit näher betrachtet werden. Denn auch das Zusammenspiel dieser beiden Begriffe haben die meisten Menschen schon erlebt. Die berühmte Situation des „Blackouts“. Eben wußte man noch alles, dann wurde man immer ängstlicher und nervöser und plötzlich ist alles weg, man weiß nichts mehr. Kaum ist die Situation vorbei, ist das Wissen vollständig wieder vorhanden.

In dieser Arbeit werden das Zusammenspiel von Angst und Leistung betrachtet. Da allerdings die vollständige Betrachtung den Rahmen dieser Arbeit sprengen würde, soll hier hauptsächlich auf den Einfluß des elterlichen Erziehungsverhaltens eingegangen werden. Daher wird auch der Angst- und der Leistungsbegriff eingegrenzt. Da der Einfluß des Erziehungsverhaltens gerade im schulischen Bereich deutlich spürbar ist, soll auch nur hauptsächlich auf den Aspekt der Schulangst und der Schulleistung eingegangen werden. 

Joachim S. Hohmann zeigt in seinem Buch sehr deutlich auf, wie sehr die Angst den Lebensalltag von Schulkindern beeinflußt. Er nennt viele verschiedene Ängste: „(...) Angst vor den Strafen, (...); Angst vor schlechten Noten, Nachsitzen, Nacharbeiten, sozialer Diskriminierung, Angst vor Versagen schlechthin,(...)“
. Dies soll als Beispiel zunächst reichen, da auf die verschiedenen Ängste später noch eingegangen wird. Elisabeth Beer beschreibt in ihrem Buch wie sogar Erstkläßler bereits unter Eß- und Schlafstörungen aufgrund des Schulalltags leiden. Es ist erschreckend, wie gerade die sogenannte „schönste Zeit im Leben“ Kindern so zu schaffen machen kann. „Das Resultat dieser Ängste, die ganz reale Ängste sind und erst in ihren Verhärtungen zu neurotischen Syndromen werden: Weitere schulische Mißerfolge, weiteres Versagen, Haßgefühle gegen Lehrer und Eltern, Haß gegen die Schule im allgemeinen, Haß gegen die didaktischen Konzeptionen, das Lernen überhaupt.“
 Dies alles klingt nicht besonders nach einer schönen Zeit. Daher müssen wir uns die Frage stellen, wie es dazu kommen kann, wie sich diese Angst auswirkt, „wir müssen versuchen, [den Kindern] die Angst zu nehmen.“
 

Diese Arbeit versucht aufzuzeigen, was diese Ängste sind, wie sie auf die Leistung wirken, wie man diesen Ängsten entgegentreten kann. Hierbei soll insbesondere auf die Rolle der Eltern hingewiesen werden, welche natürlich kein alleiniger Faktor ist. Die Ängste der Schüler entstehen auf vielfältige Weise. Daher kann diese Arbeit auch keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben, sondern nur einen Einblick in die Problematik der Angst in bezug auf Leistung geben.

2 Begriffsbestimmungen

In diesem Kapitel sollen die Begriffe Angst, Leistung und Erziehungsstil zunächst definiert werden. Es soll eine klare Abgrenzung der Begriffe erfolgen, damit im folgenden Text keine Mißverständnisse aufgrund einer möglichen Fehlinterpretation auftreten.

2.1 Angst

Schon bei der ersten Definition tritt ein Problem auf. So oft Angst in verschiedenen Zusammenhängen gebraucht wird, so viele Definitionen existieren auch. „Eine allgemein akzeptierte Definition der Angst gibt es nicht.“

2.1.1 Was ist Angst?

Arkoff definierte 1968 Angst als „(...) Erregungszustand, der durch Bedrohung des Wohlgefühls hervorgerufen wird.“
 

Im Deutschen Wörterbuch von J. und W. Grimm heißt es: „Angst ist nicht blosz mutlosigkeit, sondern quälende sorge, zweifelnder, beengender zustand überhaupt.“ 

Das Meyers Lexikon bezeichnet Angst als:

„Gefühl einer Bedrohung, das mit Symptomen wie Herzklopfen, Zittern, Schweißausbruch, Schlaflosigkeit, momentaner geistiger Blockierung verbunden sein kann. Die A. ist ein Phänomen, das von situationsbedingten Zuständen unterschiedl. Intensität über Neurosen bis zur existentiellen A. des menschl. Seins überhaupt reicht.“

Das Wörterbuch der Psychologie sagt zu Angst folgendes aus:

„Angst: Ein vielgestaltiger und in Entwicklung, Ablauf und äußerem Ausdruck individuell sehr unterschiedlicher Affektzustand, der mit physiologischen Vorgängen verbunden ist. (...) Stets ist A. eine Reaktion auf einen drohenden Werteverlust, sei es eine Gefahr für das eigene Leben oder für das Leben anderer, sei es die Bedrohung irgendeines anderen objektiven oder subjektiven Wertes.“ 

Gemeinsam ist den meisten Definitionen, daß Angst als „unangenehmer Spannungszustand wahrgenommen und subjektiv von anderen emotionalen Zuständen unterschieden wird“
 Nach Gärtner-Harnach ist die Wahrnehmung dieses Zustandes zwangsläufig mit physiologischen Auswirkungen verbunden. Damit hört jedoch die Gemeinsamkeit schon auf. Bei einigen Definitionen wird Angst als eindimensional angesehen, in anderen wiederum multidimensional. Auch ist man sich nicht einig darüber, ob Angst als bewußte oder unbewußte Emotion auftritt. „Angst wird als universelle Erfahrung oder als unverwechselbar an eine einzige bzw. an eine engumschriebene Klasse von Bedingungen geknüpfte Erfahrung untersucht.“
 

Nicht einmal die physiologischen Auswirkungen von Angst sind gleichzusetzen. Kann die Angst bei einer Person den totalen Rückzug bedeuten, so kann sie bei der anderen den Kampfgeist wecken.

Im folgenden Abschnitt soll aufgrund der Differenziertheit kurz auf die verschiedenen Formen der Angst eingegangen werden.

2.1.2 Verschiedene Arten von Ängsten

Angst kann, wie im vorigen Absatz deutlich geworden ist, sehr verschiedene Formen annehmen. Daher ist eine vollständige Klassifizierung,  die gleichzeitig den Anspruch von Detailliertheit erhebt, kaum möglich.

R. Schwarzer hat 1981 eine Unterteilung vorgenommen, die die verschiedenen Ängste in drei große Hauptgruppen teilt:

· Existenzangst

· Soziale Angst

· Leistungsangst

Dabei werden unter Existenzangst die Ängste verstanden, die sich auf die Gefährdung der Unversehrtheit des eigenen oder eines anderen Körpers beziehen.

Die soziale Angst läßt sich weiter in partnerschaftliche, familiäre, berufliche, medial vermittelte und existentielle Ängste unterteilen. Dies sind Ängste, die sich auf das soziale Umfeld und dessen Zusammenspiel mit der jeweiligen Person beziehen.

Die Leistungsangst beinhaltet Ängste, die das Selbstwertgefühl der Person bedrohen, indem diese Angst hat, zu versagen oder geforderte Leistungen nicht zu erbringen. Wie im Kapitel 1 angeführt, soll die Angst in dieser Arbeit auf Schulangst beschränkt  werden. Die Schulangst ist eine Unterform der Leistungsangst, daher wäre „eine präzisere Kennzeichnung (...) ‚schulbezogene Leistungsangst‘.“
 Es muß jedoch angemerkt werden, daß Schulangst nicht allein zu Leistungsangst gehören muß. Unter Umständen kann diese auch zu der genannten sozialen Angst gezählt werden, da „auch die Bewertung des eigenen Verhaltens durch die Mitschüler (...) angsterzeugend sein kann.“
,  „ ‚schulbezogene Leistungsangst‘ ist also anzusehen als ‚Furcht vor Mißerfolg‘ (...) gegenüber Leistungsanforderungen in der beobachteten und beurteilenden schulischen Umwelt.“
 Während Seipp sich auf die soziale Komponente der Schulangst bezieht, deuten aus dem Bereich der Leistungsangst die Anzeichen eher auf eine Überlastung der Schüler hin. Nach H. Schröder ist Schulangst „daher eine passive Reaktion auf allgemeine Überforderung in der Schule. Sie bewirkt eine Hemmung der Leistungs-, Fähigkeits- und Persönlichkeitsentwicklung“
. Zu welcher Gruppe die Schulangst in bestimmten Situationen auch zählt, sie „behindert (...) im allgemeinen den Leistungsvollzug und verringert das Leistungsergebnis.“
 

Daraus wird deutlich, daß sich die Schulpädagogik mit den Angstreaktionen beschäftigt, die eindeutig im Zusammenhang mit Leistungseinbußen stehen. Daher soll im folgenden die Leistung näher definiert werden.

2.2 Leistung

Wie auch bei der Definition von Angst stehen wir hier vor dem Problem, daß der Begriff Leistung nicht immer gleich verwendet wird. Deutlich wird der Unterschied vor allem dann, wenn die Bedeutung im fachlichen und im umgangssprachlichen Umfeld betrachtet wird. Es soll daher geklärt werden, wie dieser Begriff in unserem Fall zu verstehen ist.

In Meyers Lexikon wird Leistung in bezug auf den Menschen wie folgt definiert:

„Grad einer körperl., geist., psych. o.ä. Beanspruchung sowie auch deren Ergebnis.“

Das Wörterbuch der Pädagogik definiert Leistung als:

„Grad, in dem ein Individuum ein Problem oder eine Aufgabe erfolgreich bewältigt; auch Grad der Aneignung von bestimmten Inhalten, Fähigkeiten, Fertigkeiten, Kenntnissen, Erkenntnissen und Einstellungen.“

In „Meyers kleines Lexikon der Psychologie“ wird unter Leistung folgendes verstanden:

„Individuell gesehen ist L. sowohl der Grad einer körperlichen und/oder psychischen Selbstbeanspruchung (...) als auch deren Ergebnis. Kollektiv gesehen, d.h. im Vergleich mit einer Gruppe, gilt als L. sowohl die Einsatzbereitschaft bzw. Belastbarkeit als deren Ergebnis“.

Wie deutlich zu sehen ist, sind sich auch hier die Autoren der verschiedenen Definitionen nicht ganz einig. Beckmann stellt ganz deutlich fest, daß eine klare Begriffsbestimmung für die Pädagogik nicht hilfreich, sondern sogar hinderlich wäre. Er drückt klar aus, daß der Begriff so vielschichtig ist, daß er nicht alleine für sich betrachtet werden kann. „Die vielfältige, unpräzise und meist normative Verwendungsweise, vor allem die affektive Belastetheit des Leistungsbegriffs läßt ihn als wissenschaftlichen Terminus wenig geeignet erscheinen.“
 Doch es wird auch bei ihm - wie auch bei H. Schröder - deutlich, daß man in der Pädagogik nicht gänzlich auf diesen Begriff verzichten kann und will. 

Der Begriff der Leistung muß daher für die Pädagogik greifbar gemacht werden. H. Schröder versucht dies, indem er die Hauptbestimmungsmerkmale herausgreift und damit Leistung definiert als „Vollzug oder Ergebnis einer Arbeit in Relation zu einem Gütemaßstab.“
 Dieser Maßstab sei fähig, verschiedene Qualitäten von Leistung aufzuzeigen, obwohl er keine allgemeine Gültigkeit besitzt und bereits von einem Individuum zum nächsten seine Gültigkeit ändern kann. Da Leistung in diesem Fall durch Vollzug und / oder Ergebnis definiert wurde, kann daraus ein „dynamischer als auch ein statischer Leistungsbegriff“
 abgeleitet werden. 

Da wir in diesem Fall unser Hauptaugenmerk auf die „schulische Leistung“ richten wollen, muß auch gesagt werden, daß in der heutigen Schulsituation meistens der statische Begriff wiedergefunden werden kann. „Damit kommt die für die pädagogisches Handeln lebensbedrohende Gefahr ins Spiel, daß nur das noch Leistung ist, was in bestimmter Weise meßbar und beurteilbar ist.“
 Sicher muß erbrachte Leistung der Schüler meßbar gemacht werden, aber es sollte dabei beachtet werden, daß nicht nur die bloße Ergebnisprüfung die reine Aufgabe der Schule sein kann.

3 Gründe für Schul- und Leistungsangst

Nachdem die einzelnen Begriffe Angst und Leistung ausreichend definiert und erläutert worden sind, soll nun geklärt werden, woher diese Leistungsangst kommt.  Dabei wird auf einige spezifische Punkte gesondert eingegangen werden, um Schwerpunkte deutlicher darlegen zu können. Auf den Einfluß des elterlichen Erziehungsverhaltens wird in diesem Kapitel verzichtet, da auf diesen Schwerpunkt gesondert im fünften Kapitel eingegangen wird.

3.1 Allgemeines zur Schul- und Leistungsangst

„Eine brauchbare Theorie der Schulangst, die die Entstehungsbedingungen beschreibt und erklärt, gibt es nicht.“
 Wie aber bereits in Kapitel 2 deutlich geworden ist, ist Leistungsangst grundsätzlich „eine Angst, den gestellten Leistungsanforderungen nicht entsprechen zu können.“
 Die Gründe dafür, daß jemand Angst davor hat, eine Anforderung nicht bestehen zu können, lassen sich nicht eindeutig festmachen. Klar ist nur, daß sowohl die Einstellung des Individuums selbst als auch die Einstellung seiner sozialen Umwelt dazu beiträgt. Auch wenn wir nur die Schulangst 

betrachten wollen, so ist es notwendig, auch außerschulische Aspekte mit einzubeziehen. Ebenso darf nicht außer Acht gelassen werden, daß weder Angst noch Leistung als „alleinige Ursache auszumachen“
 sind. Besonders in den folgenden näheren Punkten wird deutlich, daß beide Seiten bei der Angstentwicklung zusammenspielen. 

3.2 Rolle des Lehrers

Es kann sich sicherlich jeder an verschiedene Lehrer aus seiner Schulzeit erinnern. Bei einem Lehrer freute man sich auf den Unterricht und wollte etwas lernen, beim Nächsten schaute man alle zwei Minuten auf die Uhr und hoffte, unerkannt in der Ecke sitzenbleiben zu können, wobei man meistens doch erkannt wurde und einem beim Aufrufen des Namens das Herz stehen blieb.

Nicht nur persönliche Erfahrungen bestätigen den Einfluß des Lehrers, sondern auch verschiedene wissenschaftliche Untersuchungen. Dadurch, daß der Lehrer täglich Umgang mit den Schülern hat, kann er Angst entstehen lassen, fördern oder beseitigen. 

Durch Tausch et al durchgeführte Untersuchungen ergaben, daß es „insgesamt (...) so zu sein [schien], daß unfreundliche, gespannte, unruhige Lehrer, die ihre Schüler nicht als Partner ansahen, in den Schülern eine ungünstige emotionale Lage bewirkten“.
 Das bedeutet, daß die Schüler sich in der Situation befanden, dem Lehrer nicht vertrauen zu können, da sie befürchten mußten, bei einem eventuellen Versagen vor der Klasse bloßgestellt zu werden. Diese Befürchtung der Bloßstellung hängt nach Untersuchungen von Fittkau (1969) davon ab, wie der Lehrer sich den Schülern gegenüber verhält, wenn er Fehler macht. Wenn er eine hohe positive Zuwendung an den Tag legt, dann wird die Angst vermindert. Nach Sarason et al (1960) hängt die Entwicklung von Angst ebenso davon ab, ob der Lehrer „die Akzeptierung des Schülers von dessen Leistung abhängig macht.“
 Sofern der Schüler Wert auf eine gute Beziehung zum Lehrer legt, wird er eine erhöhte Angst vor einem Versagen bei einer Aufgabe haben.  Bei „ironischen und ungerechten Lehrern, die sich mit Arroganz, Sadismus, übertriebenen Leistungsanforderungen oder Gebrüll durchzusetzen versuchen“
 ist nach Oestreich besonders deutlich die Angstentwicklung aufzuzeigen.

Generell kann man sagen, daß Lehrertypen, die unnahbar bleiben und ihr Unterrichtsziel mit Strenge und Disziplin zu erreichen suchen, einen höheren Angstpegel in der Klasse bewirken als Lehrer die eher mit einer kooperativen Lehrmethode den Unterricht gestalten. „Fittkau stellte Angsterhöhung dort fest, wo Lehrer sich eher distanziert-zurückweisend als emotional zugewandt verhielten.“

3.3 Unterrichts- und Prüfungsbedingungen

Die vorhandenen Unterrichtsbedingungen hängen selbstverständlich eng mit dem Lehrerverhalten zusammen, da dieser die Situation herstellt. Trotzdem muß auf einige Punkte bezüglich der Unterrichts- und Prüfungsbedingungen eingegangen werden.

Wie schon in vorigen Abschnitten deutlich wurde, ist man sich auch hier noch nicht einig, „welche Formen mehr und welche weniger Angst im Lernenden und Geprüften erzeugen“
. Bei Gärtner-Harnach wird deutlich gemacht, daß es zu wenig empirische Daten gibt, um eine klare Entscheidung zu treffen, bei welcher Situation jemand ängstlicher ist als bei einer anderen. 

Von Biggs wurden 1962 Ergebnisse veröffentlicht, nach denen „Schulangst eher durch ‚traditionelle Methoden‘ (...) gezüchtet wird, als durch einen Unterrichtsstil, der Wert darauf legt, daß die Schüler Einsicht in Probleme gewinnen.“
 Wenn auch die Daten nicht gesichert sind, so ist es ein Anfang zur Klärung vieler Fragen in bezug auf Unterrichts- und Prüfungssituationen als Grund für Leistungsängste. Bei Winkler wird dieser Gedanke aufgegriffen, indem er sagt: „Viele Lehrer dachten und denken heute noch: Ich muß nichts weiter tun, als ein wenig Angst erzeugen, dann werden meine Schüler extrem viel leisten“
. Man kann daran erkennen, daß Biggs mit seinen Erkenntnissen nicht so falsch liegen kann.

Bei Sarnoff werden „kontinuierliche Leistungsnachweise“
 als weniger förderlich für Angst angesehen, als wenn der Lernende in „wenigen sehr gewichtigen Examina“
 geprüft wird. 

Durch Castan & Grenier wurde 1967 festgestellt, daß eine „Orientierungssitzung, die dem Examen vorausging“
 als angsthemmend wirkte. 

Wie oben gesagt wurde, ist es noch nicht klar festzustellen, welchen Einfluß die Unterrichts- oder Prüfungssituation hat. Nach Gärtner-Harnach kann man mit Hilfe der gefundenen Ergebnisse Bedingungen für eine Angsterzeugung herausfinden und anhand dessen weitere Überlegungen anstellen, welchen Einfluß der genannte Aspekt hat. Dies würde jedoch im Rahmen dieser Arbeit zu weit führen und wird daher nicht weiter berücksichtigt.

3.4 Einfluß des sozialen Status

Da in diesem Abschnitt auch das elterliche Erziehungsverhalten eine wichtige Rolle spielt, soll auf diesen Punkt nur kurz eingegangen werden, da einige Punkte später noch aufgegriffen werden.

Im größten Teil der Untersuchungen zu diesem Thema stellte sich heraus, daß Kinder mit einem niedrigeren sozialen Status eher Leistungs- bzw. Schulangst entwickeln als Kinder einer höheren Schicht. Hierbei spielt zunächst das Verhalten der Eltern und deren Bildung eine große Rolle. Durch Davidson (1969), Abelson (1961) und Adams & I.G. Sarason (1963)
 wurde festgestellt, daß der Beruf der Eltern, besonders der des Vaters, einen großen Einfluß auf die Angstentwicklung der Kinder hat. „Dale (1962) fand in mehreren von ihm untersuchten Gruppen die stärkste Zäsur zwischen Kindern von Hand- und Kopfarbeitern.“
 Hierdurch wird die Rolle der Eltern bereits deutlich. Auf sie soll später genauer eingegangen werden. 

Die soziale Schicht wird jedoch nicht nur aus dem Verhalten und der Bildung der Eltern bestimmt, sondern unter anderem auch durch die Wohngegend, in der die Kinder aufwachsen. Diese hat insofern einen Einfluß, da die Kinder aus dem Wohnumfeld ihre Spielkameraden beziehen und von den Regeln in der Umgebung betroffen sind. Nach Sarason et al (1958) bedeutet eine ‚schlechtere Wohngegend‘ auch eine höhere Angstentwicklung in der Schule.
 

Zu fragen ist jetzt, warum die Kinder aus unteren sozialen Schichten mehr Angst entwickeln. 

Man geht davon aus, daß Eltern der ‚Unterschichtskinder‘ weniger Möglichkeit haben, ihren Kindern zu helfen, wenn es zum Beispiel um Hausaufgaben geht. Auch fehlen die Mittel, wenn das Kind Schwierigkeiten bekommt und Nachhilfe benötigt. Durch Dunn (1968b) wird dargelegt, daß Kinder „aus der unteren sozialen Klasse Schulerfolge höher bewerten als solche aus der Mittelklasse“
. Er begründet es damit, daß die Kinder aus der unteren Schicht mehr auf Erfolge angewiesen sind und daher eine höhere Angst vor dem Versagen haben. Mittelschichtkinder haben immer noch eine Möglichkeit, auf ihre Eltern zurückzugreifen und von diesen Hilfe zu erwarten. Eltern aus der unteren Schicht können dies ihren Kindern nicht bieten. 

Weiterhin wird in der Schule zum Beispiel ein sehr großer Wert auf verbale Interaktion gelegt, so daß der gepflegtere verbale Umgang mit den Ober- und Mittelschichtskindern im Elternhaus in der Schule hilfreich sein kann. Jackson & Marsden (1962) bestätigen diese Annahme, „wonach gerade diejenigen Arbeiterkinder sehr ängstlich sind, die das Gymnasium erreicht haben.“
 

3.5 Intelligenz

Es stellt sich die Frage, ob intelligentere Kinder eine andere Auffassung von Leistungsangst haben als weniger intelligente. 

Nach Schwarzer, R. (1975) ist es auffallend, daß „‘höhere Ängstlichkeit tendentiell mit niedrigerer Intelligenz gekoppelt‘“
 ist. Jedoch konnte diese Korrelation bei steigendem Alter und damit höherer Klassenstufe nicht verifiziert werden. 

In vielen Untersuchungen konnte die Annahme von Schwarzer allerdings wiedergefunden werden, wobei auch gesagt werden muß, daß ein absoluter Zusammenhang nicht beobachtet werden konnte. Es existieren noch weitere Faktoren, durch die dieser Zusammenhang beeinflußt wird. Fraglich ist außerdem, ob Intelligenz nun 

tatsächlich eine Änderung der Angst bewirkt, oder die Kinder nur mit der Angst anders umzugehen vermögen, da intelligentere Kinder einen größeren intellektuellen Spielraum zur Verfügung haben. Dies ist aber eine Frage, die bisher noch nicht geklärt worden ist.

4 Auswirkungen von Leistungsangst

In diesem Kapitel soll es um die direkten, spürbaren Auswirkungen von Leistungsangst gehen. Die zunächst verdeutlichten Verhaltensänderungen sind natürlich auch nur ein Ausdruck der aus der Angst resultierenden Veränderung der Leistung. Dennoch sollen sie getrennt verdeutlicht werden.

Wie schon in der Definition in Kapitel 2.1.1 erwähnt, kann Angst sehr unterschiedliche Auswirkungen haben. Angst ist nach Sarason und Mandler ein Trieb, „der einerseits zum aufgabengerechten Handeln anspornt, zum anderen störende Abwehrreaktionen hervorruft.“
 Heutzutage ist in der Schule jedoch leider nicht immer der anspornende Effekt von Angst zu beobachten, sondern im Gegenteil eher der blockierende Teil. Da diese Auswirkung am häufigsten auftritt und außerdem gerade diese Art der Angst ein Problem darstellt, soll im folgenden auch nur auf die negativen Auswirkungen von Angst eingegangen werden.

4.1 Verhaltensänderungen

Dieser Abschnitt soll einen kurzen Überblick darüber geben, wie sich das Verhalten zu ändern beginnt, wenn die Angst ‚aktiv‘ wird. Das bedeutet, die Person, die unter Leistungsangst leidet, wird nun einer leistungsfordernden Situation ausgesetzt. Dabei wird das Verhalten dieser Person beobachtet.

Allgemein kann man sagen, daß Personen mit einem hohen Grad an Leistungsangst „unaufrichtiges, unfreies, unsoziales Verhalten, körperliche Erkrankungen, Störungen der Arbeitshaltung in der Zeit der Vorbereitung, Denkhemmungen während der Prüfung“
 als auffallendste Verhaltensäußerungen zeigten. 

Durch Sperling wurden diese Auswirkungen 1969 teilweise entdeckt, wobei dabei nicht sichergestellt ist, ob die Störungen die Leistungsangst bewirken oder ob mangelhafte Vorbereitung und Planung die Ängste hervorrufen. 

Dagegen sprechen würde eine Untersuchung von Helm (1954), der eine Prüfungssituation herstellte und das Verhalten der Prüflinge untersuchte. Dabei setzte er eine Gruppe unter Leistungsdruck und die Kontrollgruppe nicht. Zu beobachten war dabei, daß die Kontrollgruppe ruhig und sicher arbeitete, die Experimentalgruppe hingegen waren bei schwierig zu überwindenden Hürden leicht entmutigt. „So erschienen die Anstrengungen der ‚Prüflinge‘ unstet; immer wieder zwangen sie sich willentlich an die Arbeit heran, hantierten krampfhaft, um dann doch erneut in ein flaues Herumprobieren oder sogar Untätigkeit zurückzufallen.“
 Die Probanden waren kaum in der Lage, ein planmäßiges Handeln an den Tag zu legen. Ebenso durch Bartmann (1963) beobachtet, erkannten sie „nicht so schnell die wesentlichen Bestandteile der Aufgabe, (...) so daß ihnen oft nichts anderes übrigblieb, als blind herumzuprobieren.“
 Man kann an diesen Erkenntnissen deutlich sehen, wie ‚hilflos‘ die Probanden waren. Ungefähr genauso muß man sich den Schüler vorstellen, der von Leistungsangst betroffen ist und nun vom Lehrer aufgerufen wird. Er bekommt keinen klaren Gedanken zu fassen und kann daher kaum mit Leistung aufwarten. 

Um dies näher zu erklären, soll im folgenden Kapitel auf die Veränderungen der schulischen Leistungen eingegangen werden.

4.2 Veränderung der schulischen Leistungen

Man kann ohne wissenschaftliche Untersuchungen nachvollziehen, daß Leistungsangst Einflüsse auf die Leistung in der Schule hat. Beginnt man mit der wissenschaftlichen Betrachtungsweise, so stellt man schnell fest, daß die Einflüsse, wie oben angedeutet, in zwei Richtungen verlaufen. Wir wollen hier jedoch nur die Leistungshemmung betrachten. 

Bei der Betrachtung von Leistungsangst stellt sich ein Problem, denn die Leistungshemmung entsteht zwar durch Leistungsangst (zumindest der hier angesprochene Teil), jedoch ist auch die Leistungsangst verschiedener Herkunft. Wie schon bei den

 Ursachen der Angst deutlich geworden ist, so besteht eine vielfältige Differenzierung der Ursachen der Angst im allgemeinen. Ebenso verhält es sich mit der Unterform der Leistungsangst. Im folgenden soll kurz auf einige wichtige Faktoren eingegangen werden. Die verschiedenen Varianten der Leistungsangst alle vollständig darzustellen, würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen.

Wie schon bei der Begriffsbestimmung der Angst aufgezeigt, können verschiedene Personen für Angst verantwortlich sein. Daher soll die Abhängigkeit der Leistungshemmung von Personen aufgezeigt werden. Eine Personengruppe mir hohem Einfluß ist natürlich der Lehrkörper, da der Schüler täglich mit Lehrern agieren muß. Hobmair stellt fest, daß Kinder in ihren Leistungen stark vom Lehrer abhängen. „Die Angst bei einer Abfrage durch den Lehrer kann dazu führen, daß es so gehemmt ist, daß es kein Wort herausbringt.“
 Allerdings ist diese Angst nicht auf Kinder beschränkt, denn Stimpel hat 1969 durch Umfragen herausgefunden, daß auch Studenten von dieser Angst betroffen sind. Die Studenten „sagten aus, daß sie im Beisein von Professoren und Dozenten noch nie oder nur einmal (...) den Mut gehabt hätten, Kritik an Lehrmeinungen oder an Gegebenheiten in ihrer Institution auszusprechen.“
 Bei anderen Lehrern oder Professoren kann sich dieses jedoch schlagartig ändern. Die Noten können besser sein, oder aber der Mut zur Kritik steht nicht mehr vor einer unüberwindbaren Hürde. Eine weitere Personengruppe mit hohem Einfluß sind die Eltern. Es kann dazu kommen, daß das Kind die Erwartungshaltung der Eltern nicht erfüllen kann, worauf Angst entsteht und dadurch das ruhige Arbeiten in der Schule behindert wird. Hierauf wird aber im folgenden Kapitel näher eingegangen.

Aus dieser Angst heraus, den Eltern nicht genügen zu können, resultiert indirekt ein weiterer Faktor der Leistungsangst. Durch die Erwartung, daß die Leistung erbracht werden muß, setzt sich der Schüler selbst unter Druck. Je nachdem, ob der Schüler nun die Leistung erbringt, verändert sich die Angst. Erbringt er die Leistung, so wird er ermutigt und in seinen Fähigkeiten bestätigt, so daß die Angst sich im Nachhinein abbaut. Demzufolge hat der Schüler vor der nächsten Leistungskontrolle weniger Angst und kann daher entspannter versuchen, die geforderte Leistung zu erbringen. Sollte jedoch öfter ein Mißerfolg auftreten, so wird der Schüler entmutigt und der Angstpegel steigt. Die Angst, noch mehr Mißerfolg zu haben, steigt ständig an und wird durch weitere Mißerfolge negativ bestätigt. Daraus ergibt sich eine Erwartungshaltung für kommende Leistungskontrollen, diese auch nicht zu bestehen. „Da Schulversagen vor allem auf der Grundlage kumulativer negativer Leistungsbeurteilungen erfolgt, ist anzunehmen, daß ein ‚versagender‘ Schüler zu einer generalisierten und emotional besetzten Selbstbewertung tendiert, die sich verfestigt und ihrerseits die primäre und sekundäre Bewertung des Mißerfolgs und den Entwurf neuer Handlungspläne ungünstig beeinflußt.“
 Dadurch wird ebenso deutlich, daß der Schüler beginnt, sein Selbstbewußtsein zu verlieren, und daher noch mehr Angst entwickelt.

Eine dritte Ursache der Leistungshemmung manifestiert sich in der Vermeidung von Situationen in denen Leistungsanforderungen gestellt werden. Schwere Formen dieser Vermeidung sind psychosomatische Erkrankungen. „Viele Schulkinder haben solche (...) Leiden: Appetitlosigkeit, Hals-, Magen- oder lähmende Kopfschmerzen, Übelkeit oder kleine Tics, wie Zucken mit den Schultern, Augenlidern oder Mundwinkeln, nervöses Hüsteln oder Kratzen.“
 Durch die Tatsache, daß Schüler aufgrund der Erkrankungen nicht in die Schule gehen, versäumen sie weiteren Unterricht, was in der Regel dazu führt, daß sie mehr Mißerfolge vorweisen und damit der Angstpegel noch weiter steigt.

Natürlich gibt es noch weitere Ursachen für Leistungshemmung. Jedoch soll dies zur ausreichenden Darstellung genügen.

5 Auswirkungen der Erziehung auf die Angstentwicklung

Die Angst des Schülers entsteht nicht einzig und allein in der Schule selbst. Er bringt bereits eine bestimmte Angstbereitschaft mit, welche er von seinem Elternhaus und seiner sonstigen Umwelt erfährt. Zu klären ist, welche Bedingungen in der Erziehung des Kindes bestehen müssen, um Angst entstehen zu lassen oder zu vermeiden.

Vorwegnehmend sei gesagt, daß es generell möglich ist, ein Kind „ohne Angst [zu] erziehen und somit ein verhältnismäßig angstfreies Kind zu haben.“
 Auf das Verhalten der Eltern, das Angst hervorruft oder sie beseitigt bzw. gar nicht erst aufkommen läßt, soll in diesem Kapitel eingegangen werden.

Durch Sarason et al (1960) wird die Meinung vertreten, daß Kinder durch die Eltern eine eingeschränkte Bewegungsfreiheit haben und daher eine gewisse Feindseligkeit gegenüber ihren Eltern entwickeln. Diese Feindseligkeit jedoch kann von dem Kind, zumindest gegenüber den Eltern, nicht ausgelebt werden, da es „den Verlust der elterlichen Zuwendung fürchtet“
. Schwarzer, C. sagt generell: „Wenn Eltern hohe Leistungserwartungen an ihre Kinder herantragen und ihre Liebe von Schulerfolg abhängig machen, können sie die Kinder in schwere Konflikte stürzen.“
 Nach Meinung Gärtner-Harnachs bleiben dem Kind zwei Möglichkeiten, um dieser „Angst vor Liebesentzug Herr zu werden.“
 Zunächst kann das Kind versuchen, die Feindseligkeit den Eltern gegenüber zu verdrängen. Aber diese Verdrängung kann nicht vollständig erfolgen, so daß das Kind beginnt, aufgrund der unvollständigen Verdrängung Selbstzweifel, Schuldgefühle, Selbstaggressionen und daraus resultierend Angst zu entwickeln. Auch die andere Möglichkeit, die den Kindern bleibt, um der Angst vor Liebesentzug entgegenzuwirken, ist nicht sehr wirksam. Das Kind ist „in übermäßiger Weise bemüht, den elterlichen Anforderungen gerecht zu werden.“
 Da dies dem Kind natürlich nicht immer möglich ist, entstehen auch hier Probleme. Denn „bei Mißerfolgen (...) sind sie enttäuscht und zeigen dies, mehr oder weniger mild entsagungsvoll“
. Dadurch entsteht beim Kind mehr Angst, was durch die dadurch entstehende Unsicherheit zu mehr Mißerfolgen führt. Dies kann unter Umständen ein nicht enden wollender Kreislauf werden. 

Aus dieser Auffassung könnte geschlossen werden, daß autoritär erzogene Kinder eher zur Angstbildung neigen als kooperativ geführte und diese wiederum weniger ängstlich sind als Laissez-faire erzogene Kinder. Tatsächlich ist es so, daß der Erziehungsstil nicht direkt als reine Einflußquelle gesehen werden kann. Vielmehr müssen einzelne Faktoren beachtet werden, die unterschiedliche Wirkungen und auch Wechselwirkungen zeigen. 

Zunächst muß der Einfluß der verbalen Kommunikation der Eltern mit den Kindern betrachtet werden. Wie es scheint, ist die tägliche Kommunikation mit den Eltern bei ängstlichen Kindern besonders relevant. „Dabei scheinen sowohl die Menge der überhaupt übermittelten Informationen als auch ihre Art in solchen Familien beeinträchtigt zu sein.“
 Das bedeutet, Eltern von ängstlichen Kindern sprechen weniger mit ihren Kindern. Ebenso werden von solchen Eltern tabuöse und emotionale Themen vermieden. Statt dessen werden von diesen Eltern eher Vorschriften gemacht und Bewertungen für Handlungen des Kindes vergeben. „Auf diese Weise können sie es dazu bringen, in allen mitmenschlichen Kontakten Gefahren für sein Selbstwertgefühl zu wittern.“
 Wenn das Selbstwertgefühl gefährdet ist, dann entsteht natürlich eine gewisse Angst. Eltern nichtängstlicher Kinder hingegen sprechen häufiger mit ihren Kindern und gestatten auch Gesprächsthemen, die gegen Tabus verstoßen oder emotionale Inhalte haben. Ebenso werden hier auch emotionale Äußerungen eher akzeptiert.

Aus den verschiedenen Arten der verbalen Kommunikation kann darauf geschlossen werden, daß ängstliche Kinder weniger auf elterliche Unterstützung hoffen können als nichtängstliche. Da wenig Kontakt der Eltern mit den ängstlichen Kindern besteht und gleichzeitig ein vergleichsweise hohes Maß an Vorschriften gesetzt wird, kann behauptet werden, daß Kinder dieser Art die Ansprüche der Eltern weniger erfüllen als die anderen. Dadurch kommt es, wie oben erwähnt, zur erneuten Angstbildung. Denn „schlimmer noch als diese äußerlichen Beschränkungen des Kindes ist der psychische Druck, dem es durch dauernde Überwachung ausgesetzt ist.“
 Man kann an der Beobachtung von Heimkindern ablesen, daß die Beschäftigung mit den Kindern wichtig ist, da Heimkinder eher Angst entwickeln als Kinder, die im behüteten Familienkreis aufgewachsen sind.

Stark beeinflussend ist auch die Häufigkeit der negativen Sanktionen aufgrund von nicht erbrachten Leistungen. Es wurde beobachtet, daß Kinder, die häufig bestraft wurden, „eine engere Verknüpfung von Leistungserfordernis und Strafgefahr schaffen“
 und somit eine stärkere Angstentwicklung an den Tag legen. Darüber hinaus bewirken „Bedrohung und Zwang (...) Angst, eine Angst, die (...) Selbstwerdung, Durchsetzungsvermögen, Kontaktfähigkeit und Leistungsvermögen behindert.“

Eine weitere Quelle für Angst im Elternhaus ist die Imitation der Angst durch die Kinder. So läßt sich feststellen, daß Kinder ängstlicher Eltern auch eine generelle höhere Angstbereitschaft zeigen. Es ist jedoch fraglich, inwieweit die allgemeine Angst sich auf Leistungsangst übertragen läßt. Durch Davidson et al (1958) gibt es Hinweise darauf, daß man bei weniger besorgten Eltern eine niedrigere Entwicklung von Angst feststellen kann.
 

Weiterhin stellt sich die Frage, in welcher Form eine Leistungserwartung der Eltern an ihre Kinder Auswirkungen zeigt. Ist es so, daß eine höhere Anforderung mehr Leistung erbringt, oder ist es so, daß eher die Leistungsangst verstärkt wird? 

Sarason et al haben in ihren Untersuchungen dargelegt, daß Kinder von ‚erfolglosen‘ Vätern möglicherweise mehr Angst entwickeln, da Träume der Väter auf sie übertragen werden.
 Dies gilt jedoch als nicht gesichert. Helmke et al (1991) stellt fest, „daß sich eine Tendenz zur Überschätzung der tatsächlichen Kompetenz des Kindes sowie eine positive Instrumentalitätsüberzeugung leistungsbegünstigend auswirken.“
 Darüber hinaus machen Bowyer (1961) und Biggs (1962) auf eine Wechselwirkung zwischen dem elterlichen Interesse, dem Intelligenzniveau und den Erfolgsaussichten des Schülers aufmerksam. 
 Nach dieser Auffassung wäre es so, daß Schüler mit mittlerer Intelligenz mehr Angst haben, je höher die Anforderungen der Eltern sind, während bei Schülern mit höherer Intelligenz die Angst steigt, je mehr Desinteresse von den Eltern geboten wird. Sie erklären dies damit, daß das Desinteresse der Eltern konträr zur Anforderung in der Schule steht. 

Familienkonstellationen und ihr Einfluß auf Leistungsangst sind nach Gärtner-Harnach weitestgehend unerforscht geblieben.

Deutlich sollte in diesem Kapitel  geworden sein, daß der Einfluß der Eltern noch nicht geklärt ist. Es bestehen zwar reichlich Vermutungen, jedoch ist auch noch ein hoher Klärungsbedarf zu verzeichnen. Da dieser Bereich grundlegend ist für die Bildung oder auch die Nichtbildung von Angst wurde er speziell herausgegriffen und verdeutlicht.

6 Möglichkeiten der Angstvermeidung und Beseitigung

In diesem Kapitel soll auf Möglichkeiten der Angstreduktion oder -beseitigung eingegangen werden. „Man kann natürlich die Frage stellen, ob es sinnvoll ist, an den Symptomen zu kurieren, anstatt das Übel Leistungsangst von Grund auf zu bekämpfen.“
 

Sicherlich ist diese Frage berechtigt. Jedoch bleibt uns in Ermangelung einer besseren Möglichkeit bisher nichts anderes übrig, als die Symptome zu behandeln. Da große Unklarheit herrscht, wie man Angst abbaut, einfach aufgrund dessen, daß man bisher nicht in der Lage ist, Angst genau zu erfassen, soll hier nur ein grober Überblick gegeben werden, welche Richtungen zur Angstreduktion einzuschlagen sind.

Eine des öfteren erwähnte Methode ist die Entspannung. Es ist fraglich, ob sie allein ausreicht, die Angst gänzlich zu beseitigen, aber sie hilft auf jeden Fall bei der Überwindung. Entspannung und Autogenes Training werden als Ruhe und Gelassenheit erlebt, so daß von außen kommende Reize nicht mehr so intensiv wahrgenommen werden. Heinerth (1972) hat mit Pädagogikstudenten vor einer mündlichen Prüfung ein Autogenes Training durchgeführt. „Er kam zu dem Ergebnis, daß ein solches Beruhigungstraining die Prüfungsangst verminderte.“
 Durch Balster und Kühler (1990) wird den Entspannungsübungen auch in der Schule eine große Bedeutung zugeschrieben. Auch bei Grundschülern ist diese Methode bereits anwendbar, so daß Angst bereits in den ersten Schuljahren bekämpft werden kann.

Hilfreich bei der Angstbekämpfung wird auch Gruppenarbeit genannt. Das genannte Autogene Training wirkt sich in der Gruppe besonders gut aus. Aber auch bei Gesprächstherapien und Gegenkonditionierungen sind Gruppenbildungen sinnvoll, da die Gruppenteilnehmer sich nicht alleine fühlen und sich mit anderen austauschen können. Die Gegenkonditionierungen wurden mit Hilfe von progressiven Reizdarbietungen aber auch durch ‚flooding‘ getestet. Beide Methoden erbrachten ähnliche Ergebnisse. Ebenso wurde festgestellt, daß bereits beim Zuschauen einer Desensibilisierung eine Verminderung der Angstgefühle eintritt.

Immisch (1972) setzte eine Immitationsmethode ein, indem er in der Schule hochängstliche neben niedrigängstliche Kinder setzte. Das Ergebnis war ermutigend, da die hochängstlichen Kinder eine Reduktion von Angst aufwiesen.

Die Bemühungen, Angst zu vermindern sind vielfältig. Als Überblick über diese Bemühungen soll dieses Kapitel reichen.

7 Zusammenfassung

Diese Arbeit sollte einen Überblick geben darüber, was Angst ist, woher sie kommen kann und welche Auswirkungen sie auf die Leistung hat, die in unserem Gesellschaftssystem hochgehalten wird. Ebenso sollte der Einfluß der Erziehung auf diese Angstentwicklung dargestellt werden. Natürlich erhebt sie keinen Anspruch auf Vollständigkeit in bezug auf die Bearbeitung des Themas. Eine vollständige Bearbeitung, sofern sie überhaupt möglich ist, würde den Rahmen dieser Arbeit bei weitem sprengen.

Vor allem soll diese Arbeit aber zum Nachdenken anregen, was geändert werden muß, um in der heutigen Zeit Angstentstehung zu vermeiden. Denn Angstbekämpfung ist eine lohnenswerte Sache, jedoch sollte sie schon ansetzen, bevor Angst überhaupt entsteht. Das bedeutet, daß man sich Gedanken machen muß, wie man Änderungen am Schulsystem vornehmen kann, damit die Schüler von vornherein angstfrei morgens aufstehen können. Lehrer müssen sich über Unterrichtsgestaltung und Lehrverhalten Gedanken machen. Eltern müssen sich überlegen, wie sie mit ihren Kindern umgehen, damit sie keine Angst entstehen lassen. Denn es ist bedenklich, wenn bereits Erstkläßler morgens aufgrund von psychosomatischen Störungen nicht zum Unterricht gehen können.
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